

FÜR EUCH!

Das hier ist für alle, die sich in ferne Welten träumen. Wir müssen nicht für immer eine Tür hinter uns schließen. Manchmal genügt schon ein gutes Buch, um dorthin zu reisen.


[image: ]


PLAYLIST

Alex Warren – Eternity

Joel Sunny – Luminary

Ludovico Einaudi, Robert Ziegler,

Royal Philharmonic Orchestra – Divenire

Dramatic Violin – I Wanna Be Yours (Violin)

Andrea Vanzo – Find a Melody

Joel Sunny – Codex

Ally Bakst – i want it

Sam Tinnesz – Legends Are Made

The Score – Born For This

Halsey – Castle

Joel Sunny – Into the Woods

Alex Warren – Burning Down

Amesie – Above Water

Raye Zaragoza, Beza – Bring That River Home

Alex Warren – You Can’t Stop This
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EINS

Ein Donnergrollen lässt meinen Herzschlag für einen Moment verstummen. Der Himmel wird vom grellen Licht zweier Blitze gespalten. Einer bläulich-weiß, wie das Mondlicht. Einer leuchtend rot, wie Feuer und Blut. Es ist anstrengend. Und so heiß. Die Magie brennt in meinen Adern. Ich sehe nichts mehr um mich herum. Mein Blick geht fest nach vorne. Tiefe Trauer umschließt mein Herz. Ich suche in den Augen mir gegenüber die Liebe, die ich empfinde. Doch dort brennt nur das Feuer. Es lodert auf und verbrennt die Erde zu meinen Füßen.

»Tu das nicht«, bitte ich. Doch sie verzieht ihr Gesicht nur zu einem trotzigen Schrei.

»Bitte. Ich will dich nicht verletzen!«

Doch dafür ist es längst zu spät.

Eine Träne läuft mir über die Wange und ich schließe stumm die Augen.

»Es tut mir leid«, ich sage es zu ihr. Ich sage es zu allen, die mich hören können.

Und dann lasse ich das Licht mich überrollen. Wie eine Welle bricht es über mir zusammen und das Letzte, was ich sehe, sind die wutverwzerrten Augen meiner Schwester. Und dann falle ich.

Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Mein Nachthemd klebte an meinem schweißüberströmten Körper und ich zitterte. Ein Strahl sanftes, bläuliches Mondlicht fiel durch das Fenster. Das Licht wirkte beruhigend und mein Herzschlag wurde allmählich wieder langsamer und gleichmäßiger. Ich zwang mich dazu, mehrmals tief ein und auszuatmen. Es war nur ein Traum.

Ein Traum, der mich, seit ich denken konnte, jede Nacht meines Lebens begleitete. Schon als Kind konnte ich mich stets an die Bilder aus der Nacht erinnern. Sie waren so lebendig, so echt, dass ich oft schweißnass nachts wach geworden war. Stets war meine Tante Milda für mich da gewesen und hatte mich ge tröstet und in den Schlaf gewiegt. Doch die Träume verschwanden nicht, egal wie alt ich wurde. Mildas sanfte Stimme hatte mich Nacht für Nacht in den Schlaf begleitet.

Thalara, Schleierweberin,

hüll’ mich in ruhige Träume.

Lass deinen Wind mein Herz glätten

und meine Wege lenken.

Doch kein Gebet der Welt vermochte es, meine Albträume verschwinden zu lassen. Seit inzwischen fünfundzwanzig Jahren waren sie ein steter Begleiter meiner Nächte. Was ich sah und was ich fühlte, waren anfangs nur Farben und Gefühle, bis schließlich Bilder deutlicher wurden. Die Emotionen, die mich in meinen Träumen überrollten, wirkten stets so echt, als hätte ich sie selbst gefühlt. Dennoch war ich mir sehr bewusst, dass ich noch nie etwas Vergleichbares erlebt hatte, wie das, was sich mir in meinen Träumen Nacht für Nacht bot. Doch ich wurde aus meinen Gedanken gerissen.

»Lio? Hattest du wieder einen Albtraum?«

Ich sah mich zu dem Bett neben meinem um. Dort saß Nia, die wunderschönen blauen Augen weit aufgerissen. Wahrscheinlich hatte ich sie durch meinen Traum ebenso geweckt wie mich selbst.

»Es geht mir gut, mein Herz«, flüsterte ich leise, um nicht auch noch ihre Mutter zu wecken. Sie sah mich immer noch erschrocken und sorgenvoll an. Diesen Blick konnte ich nicht weiter ertragen.

»Nur ein Traum, nichts weiter.«

Doch ihre sorgenvolle Miene blieb.

»Na komm schon her«, sagte ich und schlug meine Decke zur Seite. Mit einem Lächeln, was ihre Züge merklich entspannte, schlüpfte Nia aus ihrem Bett und kuschelte sich an mich. Als sie und ich noch kleiner waren, haben wir jede Nacht so zusammen geschlafen.

Und auch jetzt fühlte es sich vertraut an, als ich ihr die blonden Löckchen hinter die Ohren kämmte und leise anfing, ihr liebstes Schlaflied zu summen.

»Du hattest wieder diesen Traum, oder?«, murmelte sie an meinem Ohr.

»Ja«, flüsterte ich zurück. »Aber jetzt ist alles wieder gut«. Mit einer Hand fuhr ich zu dem Anhänger hoch, der, seit ich denken konnte, an einer goldenen Kette um meinen Hals lag. Ein Stein aus Mondlicht. So nannte Nia ihn immer.

Leise begann ich für Nia und mich zu singen.

Leise weht der Silberwind,

trägt dich fort, mein Sternenkind.

Schließt die Nacht ihr dunkles Tor,

träum von Licht, das ich verlor.

Mondstrahl tanzt auf stiller See,

führt dich sanft, wohin ich geh.

Schlafe nun, mein Herz, ganz sacht,

bis der Tag das Dunkel macht.

Und mit der letzten Note meines Schlafliedes für meine kleine Schwester fielen auch mir wieder die Augen zu.




ZWEI

Das erste Licht es neuen Tages kroch durch das Fenster und tauchte den Holzboden des kleinen Cottage in warmes Gold. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und Kräutertee zog mir in die Nase und lockte meine Füße aus dem Bett. Vorsichtig, ohne Nia zu wecken, stieg ich aus dem Bett und folgte dem Duft in die Küche.

Die Küche war der größte Raum in unserem Häuschen. Alles Leben spielte sich hier ab. Hier saß Nia und schnitzte kleine Figuren als Holzstücken. Hier aßen wir jeden Tag zusammen. Hier hatte ich Nias erste Schramme verbunden, als sie bei einem Wettrennen gestürzt war. Und hier stand auch meine Tante Milda. Sie war vielleicht nicht wirklich meine Tante, aber das störte weder sie noch mich. Nachdem sie mich damals als kleines Kind ohne Eltern in ihre Obhut genommen hatte, stellte sie sich immer allen anderen als meine Tante vor. Auch wenn sie das war, was meiner Vorstellung einer Mutter am nächsten kam. Sie stand am Tisch, vor sich zwei dampfende Teetassen und prüfte die Sehne eines Bogens, den sie schon lange nicht mehr für sich selbst spannte. Sie stand leicht schräg, um ihr rechtes Bein nicht mehr zu belasten als nötig. So wie sie es seit der alten Verletzung immer tat.

»Du gehst heute wieder in den Wald?« frage sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, doch in ihrer Stimme lag dieser leise Unterton von Sorge, den ich bereits seit vielen Jahren kannte. Er kam immer auf, wenn ich etwas tat, was gefährlich werden könnte.

»Nur bis zur Lichtung im Norden. Ich will sehen, ob die Wildspuren von gestern frisch sind.« Milda nickte langsam, legte den Bogen beiseite und griff nach der Lederschlaufe mit dem großen Jagdmesser.

»Das wollte ich schon lange mal wieder schärfen …« Ich legte meine Hand auf ihre und nahm ihr sanft das Leder aus der Hand. »Es ist noch so scharf, als hättest du es gerade erst geschliffen« lächle ich. Sie schaute zu mir hoch und ich sah das Lächeln in ihren blau-grauen Augen.

»Ein Tee für dich, Liora?«

Ich schloss meine Augen und schnupperte genüsslich: »Hmm, Minze?«.

Sie nickte eifrig. »Die hat Nia gestern gesammelt. Du wirst ihn lieben. Er schmeckt nach Frühling.« Und tatsächlich duftete die Tasse himmlisch. Vielleicht wirklich ein bisschen nach Frühling. Ich nippte langsam an der heißen Flüssigkeit, darauf bedacht, mir nicht die Lippen zu verbrennen.

»Wenn du nachher losziehst …«, setzte Milda an »Pass auf dich auf, Lio. Der Wald ist stiller als sonst. Zu still. Hör auf dein Bauchgefühl. Wenn der Wind sich ändert oder die Vögel verstummen … komm zurück.«

Für einen Augenblick sah ich wieder das Funkeln in ihren Augen. Es erinnerte mich an die sonnendurchfluteten Tage, an denen wir gemeinsam Hasenfallen gestellt und stundenlang die Spuren eines Rehbocks verfolgt hatten. Ich konnte noch genau hören, wie sie mich aufzog. »Du trittst auf wie ein Elch, Mädchen! Leise, leise! Das ist der Jägerin Glück. Im Schatten der Bäume hört unsere Göttin Isilwen jedes Flüstern …«

Die Erinnerung an unsere gemeinsamen Erlebnisse hing zwischen uns wie der Dampf des heißen Tees. Jagdlektionen, wilde Geschichten bei Feuerschein und das Hochgefühl eines vollen Magens. Ich blies erneut auf meinen heißen Tee. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich.

Die Zweige bogen sich unter dem Gewicht des Morgentaus, und jeder Schritt ließ den feuchten Waldboden leise seufzen. Ein dünner Nebel waberte zwischen den Stämmen umher, sodass die Sonne nur in silbrigen Fäden durchdrang. Ich hielt den von Milda frisch gespannten Bogen locker in der Hand. Meine Augen glitten wachsam über das Unterholz. Sie registrierten jede noch so kleine Bewegung, während meine Ohren jedes Geräusch wahrnahmen, wie Milda es mir von klein auf beigebracht hatte.

Sie hatte mir Vieles gezeigt: schwimmen, wie ich mir selbst einen Zopf flechten konnte, lesen und schreiben und natürlich, wie man eine Wildfährte liest, ein Tier fängt und wie man es am besten zu etwas Essbarem zubereitet, ohne etwas vom guten Fell oder Fett zu verschwenden.

Meine Gedanken schweiften allmählich ab. Wanderten umher wie ein verwirrtes Insekt. Wie oft hatte ich diesen Pfad in den Wald schon genommen? Wie oft war ich an Mildas Seite gelaufen, lachend, die Schultern voll mit Wildbret oder einem Bündel Kräutern? Damals war ich noch zu jung gewesen, um nach dem Warum zu fragen. Warum ich keine Erinnerungen an meine Eltern hatte. Warum Milda mich einfach »gefunden« und aufgenommen hatte. Und warum sie nicht einfach meine Mutter hätte sein können.

Gedankenverloren spielten meine Finger wie von selbst an der Kette um meinen Hals und ich zog das Amulett unter dem Kragen meiner ehemals weißen Tunika hervor. Der Stein schimmerte matt, wie aus gefrorenem Licht geformt, und doch war sein Glanz nicht von dieser Welt. Ich trug es, seit ich denken konnte, jeden Tag. Das frühe Licht des Morgens ließ den Stein in allen Farben des Regenbogens schimmern. Milda hatte nur gesagt: »Es war schon bei dir, als du zu mir kamst.« Mehr nicht.

Ein fernes Rascheln ließ mich innehalten. Ich ließ den Anhänger fallen und lauschte. Nur ein Reh vielleicht. Wieder wanderten meine Finger zu dem Anhänger. Nia hatte einmal gesagt, es sehe aus, als hätte jemand einen Tropfen Mondlicht in Stein gegossen. Nia. Mit ihren ungestümen Ideen, ihrem Lachen, das selbst die kältesten Abende erwärmte. Nicht mein Blut, und doch so sehr eine Schwester, dass der Gedanke an ein Leben ohne sie schmerzte.

Leise schlich ich weiter durch das Unterholz, spürte jeden Ast, der unter meinen Stiefeln knackte, jede Bewegung im dichten Laub. Die Vögel waren noch scheu und schwiegen, als wüssten sie, dass hier jemand unterwegs war, der ihre Sprache verstand.

Plötzlich erstarrte ich. Zwei Rehe standen am Waldrand, nur einen Atemzug entfernt. Der Wind stand günstig. Sie konnten mich nicht riechen. Ich senkte den Bogen, spannte die Sehne leicht, bereit, einen sicheren Schuss zu setzen. Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich die dünne Spur eines verletzten Rehkitzes, das sich an den Waldrand geschoben hatte, um Schutz zu suchen.

Mein Herz zog sich zusammen. Ein Teil von mir wollte die Jagd beenden, die Beute sichern, Essen für Milda, Nia und mich nach Hause bringen. Aber ich konnte nicht zulassen, dass das hilflose Tier unnötig litt. Vorsichtig ließ ich den Bogen sinken und bewegte mich langsam auf das Kitz zu. Ich sprach leise und mit ruhiger Stimme, damit es meine Anwesenheit spürte, ohne in Panik zu geraten. »Alles gut, Kleines. Ich tu dir nichts.«

Langsam, geduldig, half ich dem Tier auf die Beine. Ein kleiner Ast hatte sich um ein Hinterbein geschlungen. Mit geübten Händen löste ich die Schlinge, und das kleine Reh tappte auf wackeligen Beinen unsicher davon, bevor es zwischen den Bäumen verschwand. Ich ließ den Blick nachsichtig über den Wald gleiten, atmete tief ein und spürte die Verbindung zu dieser Welt. Hart, wild und doch voller Leben.

Erst dann wandte ich mich wieder meiner ursprünglichen Aufgabe zu. Ein Kaninchen hoppelte über eine Lichtung, und ich bewegte mich wie ein Schatten, fast unsichtbar. Mein Bogen war mein verlängerter Arm. Mein Atem ging ruhig, im Einklang mit dem Schlagen meines Herzens. Mit einem präzisen Pfeilschuss traf ich das Tier ins Auge. Ein sauberer, schneller Schuss, der ihm einen kurzen, schmerzlosen Tod bescherte. Ich kniete nieder und flüsterte ein stilles Gebet an die Göttin der Jagd, Isilwen.

Silberne Jägerin, führe meine Hand.

Lass mich treffen ohne Leid,

nimm die Seele, die ich nehme, in deinen Frieden auf.

Milda hatte uns nie besonders fürchtig vor den Göttinnen erzogen. Doch ich wusste, dass es ein ganzes Pantheon an Göttinnen und Göttern gab, an die man glauben konnte. Als Kind hatte ich aus unserem Dorf viele Geschichten gehört. Einige von Milda, andere von meiner Lehrerin oder anderen Erwachsenen. Isilwen war die Göttin der Jagd und des Glücks. Ich glaubte zwar nicht alle Geschichten, aber eines war mir klar. Wenn ich einem anderen Geschöpf sein Leben nahm, um mich selbst zu nähren, dann sollte ich dessen Seele Respekt erweisen. Isilwen würde die Seele mit offenen Armen in Empfang nehmen.

Wir kannten und beteten zu keinem Gott der Toten. Doch insgeheim hoffte ich, dass an meinem Lebensende auch jemand mit offenen Armen auf mich warten würde.

Ich wusste noch von so manchen anderen Gottheiten. Da gab es noch Narethi, die Göttin des Wachstums und der Fruchtbarkeit. Nia sandte manchmal ein Gebet an sie, wenn sie in ihrem Kräutergarten etwas anpflanzte. Sie verkörpert den steten Kreislauf aus Wachsen und Vergehen. Ihre Stimme rauscht angeblich in jedem Blätterdach. Narethi nährt das Wild, das Isilwen jagt. Beide halten das Gleichgewicht zwischen Leben und Tod. Ich hatte Geschichten gehört, dass wenn die Welt im Winter still liegt, Narethi in der Erde ruht. Im Frühling erhebt sie sich neu, um das Leben zu wecken.

Manche beteten zu Vanja, der Göttin des Feuers und der Erneuerung. Es heißt, Vanjas Lachen sei so gewaltig, dass es einst die Sterne entzündete. Ihre Schwester Thalara, die Schleierweberin, ist eine Gefährtin der Nacht. Thalara lenkt den Wind, der den Pfeil führt. Man erzählte sich oft im Dorf, wer im Traum eine Feder fände, hat Thalara selbst berührt und sein Schicksal würde sich verändern. Zu ihr betete man für Wind, Träume und das Schicksal. Doch kein Gebet an sie hatte mich je von meinen Albträumen befreit.

Dann gab es noch Elarune, die Göttin des Wassers und der Erinnerung, doch von ihr wusste ich nur noch, dass sich, wenn man weint, eine Träne Elarunes unter die eigenen mischt. Als Zeichen, dass kein Schmerz vergessen wird.

Ich hatte aufgeschnappt, dass es in größeren Städten ganze Tempel gab, in denen man zu den einzelnen Göttinnen beten konnte. Hier bei uns im Dorf gab es keinen solchen Tempel. Es gab eine Kapelle mit Bildnissen und ein paar Statuen, an die man seine Wünsche richten konnte. Das ergab Sinn: Wenn jemandem etwas Schlechtes widerfuhr, schob man es einfach auf zu wenige Gebete.

Vorsichtig legte ich meine Beute in den Lederbeutel an meiner Hüfte. Es war nicht viel, aber für heute hatte ich genug. Nicht nur Jagdgeschick, sondern auch Respekt. So hatte Milda es mich gelehrt.

Als die Sonne langsam höher stieg, machte ich mich auf den Heimweg. Die vertrauten Geräusche des Waldes begleiteten mich, bis ich das kleine Cottage erblickte. Rauch stieg aus dem Schornstein, und der Duft von Kräutern und frischem Brot empfing mich, als hätte das Haus auf meine Rückkehr gewartet. Nia schlüpfte aus unserem Zimmer, ihre blauen Augen leuchteten neugierig. »Hast du etwas mitgebracht?«, fragte sie und rannte mir entgegen.

Ich lächelte, legte meine Tasche ab und streichelte ihr Haar. »Ein bisschen vom Wald, Kleines. Und ein bisschen vom Mondlicht«, murmelte ich und ließ das Amulett in meiner Hand aufblitzen, ehe ich es wieder anlegte.

Wir traten zusammen in die Küche, wo Milda bereits mit einem großen Topf wartete, und für einen Moment war die Welt draußen vergessen. Da gab es nur uns, das Haus, und die Stille nach dem Wald. »Heute gibt es wohl Kanincheneintopf«, sagte ich, »ich muss das Tier nur noch vorbereiten.« Wir haben stets die Tiere draußen ausgenommen, damit Nia von diesem Anblick verschont bleiben würde. Doch bevor ich das Messer und den Beutel mit nach draußen nehmen konnte, um das Fell abzulösen, nahm Milda mir beides aus der Hand.

»Ich übernehme das heute«, sagte sie. Dann trat sie damit ins Freie. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zu uns ins Innere der Küche trat.

Der Duft von frischem Holzrauch hing noch in der Luft, als ich das Fleisch des Kaninchens auf den Tisch legte. Milda bedachte es mit prüfendem Blick, nickte und begann, es mit geübten Handgriffen zu zerlegen. Ihre Hände waren langsamer geworden in den letzten Jahren, doch jeder Schnitt saß.

»Ein mageres Tier, aber es wird uns wärmen«, murmelte sie, während sie die Stücke in den Topf gab.

Nia hockte daneben und schnitt Wurzelgemüse klein, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Wir sollten im Frühjahr noch mehr Möhren setzen«, meinte sie, »die bringen uns besser durch den Winter.«

»Und mehr Bohnen«, fügte Milda hinzu. »Trocken halten sie sich gut.« Nia nickte zustimmend und murmelte mehr für sich selbst als zu uns »Ein Samen in guter Erde ist Narethis Lächeln.«

Ich blies in die Glut und legte ein Stück Holz nach. Bald brodelte es leise im Topf, der Dampf stieg auf und füllte die kleine Küche mit einem vertrauten Duft. Nia beugte sich neugierig darüber, ließ ein paar Kräuter zwischen den Fingern zerrieben hineingleiten. »Minze«, sagte sie stolz, »gegen den schweren Geschmack.«

Ein leises Lächeln stahl sich auf meine Lippen. In solchen Momenten, zwischen der Arbeit und dem warmen Licht des Feuers, war es fast möglich, die Härte des Winters zu vergessen. Fast so, als gehörte uns die Welt allein. Milda, Nia und mir.

Wir aßen gemeinsam an unserem kleinen Tisch. Nia ergriff zwischen den einzelnen Bissen das Wort. »Ich war heute im Dorf unterwegs«, berichtete sie eifrig. »Weißt du noch, die Knochen, die wir übrig hatten? Von dem Reh, dass du vor zwei Wochen erlegt hast?« Ich erinnerte mich nur allzu gut an das Tier, dessen Leben ich genommen hatte. »Ja wieso?«

»Ich habe die Knochen dem alten Jendrick geschenkt. Er schnitzt doch so gerne.«

Der alte Jendrick war ein mittelloser Mann. Jeder im Dorf kannte ihn. Er saß stets im Eingang seines winzigen Häuschens und schnitzte. Mal aus Holz und mal aus allem anderen, was er so in die Finger bekam. Meistens tat er es für seine drei Töchter. Ob es auch eine Mutter gab, wusste ich nicht. Wenn, dann sprach er nicht darüber. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und wenige, schiefe Zähne. Doch er war ein freundlicher Mensch.

Kurz erwog ich, Nia zu tadeln. Sie wusste, wir lebten nicht in Reichtum. Sicherlich hätten wir die Knochen auch gegen etwas anderes eintauschen können. Doch es war Nias Herz, das nach dieser Geste der Freundlichkeit verlangte. So etwas sollte man nicht maßregeln. Also schenkte ich ihr ein mildes Lächeln.

»Und schaut doch, was er mir geschnitzt hat!«

Aus der vorderen Tasche ihrer Schürze zog Nia einen un förmigen Gegenstand hervor. Es sah aus wie eine übergroße Gabel mit drei abgeknickten Zinken. Wir – Milda, Nia und ich – waren schon vor Jahren so weit gewesen, all unser Besteck zu verkaufen. Metall war wertvoll und essen ließ es sich auch mit einem groben Holzlöffel.

»Darf ich mal sehen?« Ich strecke ihr meine Hand entgegen.

»Das ist für meine Beete«, verkündete Nia mit einem freudestrahlenden Grinsen. »Um die Erde aufzulockern und neue Samen zu pflanzen.«

Nias Freude über ihr neuestes Werkzeug war ansteckend. Auch Milda blickte ihre Tochter voller Stolz und Freude an.

Wir räumten in der kleinen Küche auf, während Tante Milda das Feuer neu aufflammen ließ. Nia gab eine Handvoll grüner Stängel in drei Becher. Die spitzen Blätter verströmten einen wohligen Duft nach Minze. »Hmm«, schnupperte ich.

»Das sind die getrockneten Pfefferminzblätter von der letzten Ernte«, erklärte Nia. »Diesen Frühling will ich noch mehr anpflanzen. Dann können wir wieder Felle und Kräuter auf den Markt anbieten!«

Milda ließ sich auf ihren Lieblingsplatz nah am Feuer nieder. Die Wärme half ihren schmerzenden Gliedern. Seit sie nicht mehr mit mir auf die Jagd konnte, hatte sie sich anderweitig nützlich gemacht. Von einem meiner besseren Tage hatten wir mehrere Kaninchen gegen Wolle und ein paar lange, metallene Nadeln getauscht. Milda hatte sich selbst beigebracht, wie man die losen Fäden verband und daraus Kleidung herstellen konnte. Vieles davon trugen wir selbst, doch ab und an verkaufte sie ein paar der Teile, um Nia neue Samen für ihren Garten zu beschaffen.

Auch heute lagen die Nadeln und ihr letztes Knäul Wolle neben ihrem Schemel. Der letzte Winter war lang und unerbittlich gewesen. Er steckte uns allen noch tief in den Knochen. Wir hatten gerade so uns selbst versorgen können. Ich hatte länger nicht mehr viel mit nach Hause gebracht. Es wurde langsam Zeit, wieder neue Wolle für Milda zu holen.

Nia goss unbeirrt den Tee für uns alle auf. Die Kälte der Nacht kam nicht gegen die Wärme in meinem Inneren an, die Nias Tee mir schenkte.

Sie setzte sich auf den Fußboden zu meinen Füßen und ich begann, ihre langen, goldenen Locken zu einem ordentlichen Zopf zu flechten.

Auch wenn sie mit ihren fast 19 Jahren inzwischen eine junge Frau war, kam sie mir in genau solchen Momenten immer wie meine kleine Schwester vor. Schon als Kind hatte ich ihr die Haare geflochten. Am liebsten wie eine Krone um ihren Kopf. Im Sommer steckte ich ihr stets Blüten in die Strähnen und Nia sagte, sie fühle sich dann wie eine Prinzessin. Und auch heute steckte ich ihre Strähnen in einer Krone um ihren Kopf zusammen, während sie von ihrem Tag erzählte.

»Und dann«, fuhr Nia fort, während sie ihre frisch geflochtene Haarsträhne prüfend zwischen den Fingern hielt, »habe ich Frau Elgards Ziege wieder eingefangen. Stell dir vor, das störrische Ding ist mitten auf den Dorfplatz gelaufen und wollte die Kohlköpfe von Brannicks Stand fressen! Frau Elgard war außer sich, und Brannick hat schon den Stock erhoben. Aber ich habe ihr einfach ein paar trockene Blätter hingehalten und bin mit ihr zurückgegangen.«

Sie kicherte, und ihre Augen funkelten stolz. »Brannick hat zwar geschimpft, aber ich glaube, er war froh, dass niemand mehr lachen musste über ihn und seine Kohlköpfe.«

Ich lächelte. Es war typisch für Nia, dass sie mitten in einer Szene voller Gezeter und erhobener Stimmen einfach mit ihrer Ruhe und Freundlichkeit dazwischen ging. »Und weißt du was?« fuhr Nia aufgeregt fort, während sie die Hände um ihren Becher schloss. »Als ich die Ziege zurückgebracht habe, stand Erik zufällig dort. Er hat gelacht, weniger über mich, vielmehr, weil er meinte, ich hätte ›mehr Geduld als drei Hirten zusammen‹.« Ihre Wangen färbten sich tiefrot, und sie biss sich verlegen auf die Lippe.

Milda warf mir einen dieser vielsagenden Blicke zu, die ganze Geschichten erzählten, ohne ein einziges Wort. Ich erwiderte nur ein sanftes Lächeln und schwieg. Nia wirkte in solchen Momenten noch wie das kleine Mädchen, das ich einst mit Blüten kränzen durch die Wiesen laufen sah.

Ich erinnerte mich an glücklichere Jahre, in denen Milda und ich gemeinsam auf die Jagd gegangen waren und nicht nur unsere Familie, sondern noch mehrere mit dem Fleisch versorgen konnten. In dieser Zeit hatten wir genug Geld, um Nia und mich zum Unterricht zu schicken. Sie lernte alles über Pflanzen und Kräuter und dort hatte Nia auch Erik kennengelernt. Er war etwa so alt wie Nia und der Sohn unserer Lehrerin.

Momente und Abende wie diese würde ich gerne für immer festhalten. Es waren solche warmen Erinnerungen an kalten Tagen, die mir Kraft gaben. Die mir die Schatten von der Seele lösten, wenn ich ein Leben beenden musste. Ich tat es hierfür. Für diese beiden.

Meine Familie.




DREI

Auch wenn an dem Kaninchen nicht viel dran war, fielen wir abends halbwegs satt und zufrieden ins Bett. Nia murmelte nur noch ein verwaschenes »Gute Nacht«, bevor ihr Gesicht in den Kissen verschwand und sie leise zu schnarchen begann. Ich gähnte genüsslich und auch mir fielen schnell die Augen zu.

Der Himmel scheint in Flammen zu stehen. Ein gleißend weißes Licht durchzuckt die Dunkelheit, während ein tiefes, blutrotes Glühen die Erde verzehrt. Mein Körper schreit vor Hitze und Kraft, die Magie pulsiert in mir wie ein wildes Herz. Ich sehe nichts als die Flammen vor mir, höre nur das Dröhnen in meinen Ohren, das Pochen meines eigenen Blutes.

Ich strecke die Hände aus, suche nach ihr, nach dem einen Blick, der alles retten kann. Doch dort, wo Liebe wohnen sollte, lodert nur Hass. Die Feuerzungen greifen nach mir, fressen den Boden, die Bäume, alles Leben um uns herum. »Bitte … nicht«, hauche ich, und meine Stimme verliert sich in der Hitze. Sie schreit zurück, ein Klang aus Trotz und Schmerz, und jeder Ton schneidet tiefer als jeder Dolch.

»Es … es tut mir leid«, flüstere ich. Tränen verbrennen meine Wangen, als sie überlaufen. Ich will die Schuld abwenden, die Last von uns beiden tragen. Aber die Flammen sind schneller, stärker, unaufhaltsam. Ich lasse mich fallen, spüre, wie das Licht mich überrollt, eine Welle, die alles verschlingt. Und das Letzte, was ich sehe, sind ihre Augen – wild, verzerrt, voller Feuer – bevor Dunkelheit mich verschluckt.

Ich riss die Augen auf. Diesmal hatte mein Schrei Nia nicht geweckt. Draußen herrschte noch die Dunkelheit der Nacht. Mit dem Handrücken wischte ich mir über das Gesicht … und stellte fest, dass sie tränennass war. Hastig wischte ich mir die Tränen, die sich nicht nach meinen anfühlten, von den Wangen und drehte mich auf die Seite. Ich zog meine Decke bis unter das Kinn und wünschte mir nichts sehnlicher, als den Rest der Nacht traumlos zu verbringen. »Bitte, Thalara, schenke mir wenigstens für heute Nacht noch ein wenig Ruhe«, flüsterte ich in die Dunkelheit.

Manche Wünsche werden wohl doch noch erhört. Ich erwachte erst wieder, als Milda mich sanft an meiner Schulter berührte. »Guten Morgen meine zwei Hübschen. Ich habe uns Tee gemacht.«

Ich blickte zu Nia und sah sie tief und ausgiebig gähnen. »Tee klingt fantastisch!« Ich schwang meine Beine aus dem Bett und ließ mich von dem gleichen frischen Duft wie gestern in die Küche locken. Nia schlurfte hinter mir her. Doch auch bei ihr weckte Tante Mildas Tee die Lebensgeister.

»Gehst du noch mit mir zum Markt?«, fragte sie, während sie ihre Tasse umklammerte.

»Na klar doch, mein Herz.« Ich wuschelte ihr durch ihre blonden Locken. »Aber ich muss auch wirklich noch einmal zurück in den Wald. Das Kaninchen von gestern war nicht sonderlich ergiebig. Vielleicht habe ich heute mehr Glück und es reicht für länger, als bloß eine Mahlzeit.«

Nia verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Na schön. Dann eben nur kurz auf den Markt.«

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Nia und ich durch die festgetretenen Straßen des Dorfes schlenderten. Die Stände auf dem Markt waren liebevoll geschmückt: Körbe voll getrocknetem Obst, handgewebte Decken, duftende Kräuter und frisch gebackenes Brot. Einige Kinder liefen kreischend zwischen den Ständen hindurch, und das Gelächter mischte sich mit dem Klirren von Metall und dem Rufen der Händler.

Nia blieb vor einem Stand mit bunten Stoffen stehen, ihre Finger glitten über das weiche Leinen. »Sieh mal, Lio! Diese Farben …« Sie drehte sich zu mir, ihre blauen Augen strahlten. Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Immer zuerst die Stoffe, dann die Süßigkeiten«, neckte ich sie. Wir lachten beide, auch wenn mir die Tatsache, dass ich ihr nie ein schönes Kleid aus einem teuren Stoff kaufen konnte, das Herz schwer machte.

Plötzlich tauchte ein junger Mann zwischen den Ständen auf. Er trug eine abgewetzte Lederschürze und der Geruch von Rauch und heißem Metall hing noch in seiner Kleidung. Er lächelte schüchtern, als er Nia erblickte. »Guten Morgen Nia«, sagte er mit einer Stimme, die warm und doch ein wenig nervös klang. »Und Liora. Ich habe gehört, ihr seid auf dem Markt.«

Nia errötete leicht, ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Guten Morgen, Erik«, flüsterte sie, und ich musste schmunzeln. Erik und Nia kannten sich schon seit ihren Kindertagen. Inzwischen war er zu einem gutmütigen Mann herangewachsen.

Ein Räuspern unterbrach meinen Gedankenstrom. Erik hielt eine schwere, gusseiserne Teekanne in den Händen. »Für dich. Also für euch beide«, stotterte er. »Ich habe sie selbst gegossen. Ich dachte, sie könnte eure Teestunden noch schöner machen.« Nia nahm die Kanne vorsichtig entgegen, ihre Augen leuchteten vor Freude. »Danke, Erik! Sie ist wunderschön… wirklich. Das ist so unglaublich aufmerksam von dir.«

Ich konnte sehen, wie Eriks Wangen sich bei dem Kompliment leicht röteten, und Nia kicherte. »Dann müssen wir dich wohl bald zum Tee einladen«, sagte sie schelmisch, und er nickte verlegen. Er wurde bei jedem ihrer Worte noch ein Stückchen röter im Gesicht.

Selbst ein Blinder würde merken, wie sehr die beiden einander zugewandt waren. Und ich konnte es Erik nicht verdenken: mit ihren strahlend blauen Augen und den blonden Haaren sah Nia aus wie ein Engel. Sie war freundlich, sanft, gutmütig und wahrscheinlich die treuste Seele, die ich kannte. Äußerlich hatten wir als einzige Gemeinsamkeit die hellen Augen. Aber während Nias so blau waren, wie der Himmel an einem Sommertag, waren meine eher sturmgrau. Und auch meine Haare wirkten neben ihren eher unscheinbar. Auch wenn mich das nussige Braun im Wald besser tarnte als ihr flüssiges Gold. Und manchmal schimmerten meine Haare sogar rötlich in der Abendsonne.

Während Nia und Erik ins Gespräch vertieft waren, ließ ich meine Augen über den Markt schweifen. Mein Blick glitt über die Stände, die Menschen, die in Eile ihre Einkäufe erledigten. Die meisten blieben unter sich. Ein paar Kinder huschten zwischen den Füßen der Erwachsenen hindurch.

Doch etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Ein Mann, wahrscheinlich nicht viel älter als ich, stand im Schatten und beobachtete die vorbeigehenden Leute. Sein Blick blieb an einer Frau hängen, die einen besonders vollgepackten Korb in ihren Armen hielt. Er löste sich aus seinem Schattenversteck und trat hinter die Frau. Er ging ein paar Schritte hinter ihr her, doch sie bemerke ihren neu gewonnen Schatten nicht. Dann beschleunigte er seine Schritte. In dem Moment, als sie an uns vorüber gingen, sah ich, wie seine Hand im Korb der Frau verschwand. Ich trat einen Schritt zur Seite, meine Hand lag vorsichtig auf dem Arm der Frau, die von all dem um sich herum nichts bemerkt hatte. Ich suchte den Blick des Mannes, doch er verschwand hastig in der Menge, und ich ließ die Hand wieder sinken, meine Augen aber blieb wachsam.

Es war diese Mischung aus Lachen, Trubel und kleinen Überraschungen, die den Markt lebendig machte. Und während Nia weiterhin strahlend neben Erik stand, wusste ich, dass es genau dieser Alltag war, zwischen Arbeit, Freunden und kleinen Abenteuern, der unser Leben so besonders machte. Ich hatte selbst oft genug hier gestanden und mit Milda zusammen das Fleisch oder die Felle angepriesen, die wir uns erjagt hatten.

»Ich muss langsam wirklich los, Nia. Es wird immer noch sehr früh wieder dunkel und ich will nicht zu viel Zeit verlieren.«

»Oh klar, natürlich«, stammelte Erik. »Also, wenn du willst …«, er blickte hoffnungsvoll zu Nia. »… es wäre mir eine Ehre. Also … ich meine … dann begleite ich dich gern nach Hause.«

Ich grinste Nia an und die nickte begeistert. »Na dann sehe ich dich beim Abendessen!« Ich winkte den beiden ein letztes Mal und machte mich dann auf den schnellsten Weg in Richtung Wald. Ein letztes Mal prüfte ich, ob ich alles bei mir hatte, was ich brauchte. Mildas Bogen, ein Köcher Pfeile und mein Jagdmesser. Perfekt.




VIER

Dichtes, dunkles, undurchdringliches Grün nahm mich in Empfang. Ich atmete tief ein und aus. Ich war wieder ganz in meinem Element.

Ein kühler Wind zog zwischen den Bäumen hindurch, und für einen Augenblick glaubte ich, ein Flüstern zu hören. Ich straffte meine Schultern, prüfte die Sehne von Mildas altem Bogen und ging weiter. Tiefer hinein, dem Herz des Waldes entgegen. Egal, wie oft ich schon zwischen den Bäumen umhergestreift war, ich war jedes Mal aufs Neue ehrfürchtig.

Ich bog vom bekannten Wildpfad ab, einem kaum sichtbaren Tierwechsel folgend. Bald erhoben sich zu meiner Linken moosbewachsene Felsen. Zwischen zwei großen Blöcken öffnete sich eine schmale, dunkle Spalte, kaum breit genug, dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte.

In dem Moment, als ich daran vorbeiging, spürte ich es. Ein leises Ziehen, als würde jemand sachte an meiner Seite zupfen. Der Stein an meiner Kette wurde warm, fast lebendig. Ich blieb stehen und legte instinktiv die Hand an meinen Hals. Ein kaum hörbares Summen vibrierte unter meinen Fingerspitzen. Das Ziehen verstärkte sich, wie ein stummer Ruf aus der Tiefe der Spalte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wich einen Schritt zurück und der Stein kühlte sofort ab, als sei nichts gewesen.

Ich zwang mich, weiterzugehen, doch mehrmals blickte ich über die Schulter zurück. Der Nebel schien sich dort dichter zu sammeln, als wollte er den Fels verschlucken. Konzentrier dich, sagte ich mir in Gedanken. Du bist nicht zum Spaß hier. Seitdem Milda aufgrund einer Sturzverletzung nicht mehr in der Lage war zu jagen, hatte ich, ohne zu zögern, diesen Teil der Familienverpflichtung auf mich genommen.

Der Wald, der an das Dorf angrenzte, war voll von Geschichten. Und nicht alle davon waren nur Märchen. Schon als Kind hatte ich an Mildas Kamin gesessen und den älteren Dorfbewohnern gelauscht, wenn sie flüsternd von den Dingen sprachen, die zwischen diesen Bäumen lauern sollten. Vom Schattenhirsch, dessen Augen wie schwarze Seen alles Licht verschlucken. Von den Windwandlern, die in den höchsten Ästen schlafen und nur in mondlosen Nächten herabsteigen, um den Atem derer zu stehlen, die sich verirrt haben. Von den Flammenfeen, die mit ihrem tanzenden Licht Wanderer in Sümpfe locken. Und natürlich von den Fae: menschlich aussehende Wesen, die ihre Opfer, ahnungslose Frauen und Männer verführten und zu sich lockten, sodass sie nie wieder zurückkehrten …

Milda hatte immer gesagt, das seien nur Geschichten, um Kinder vom zu tiefen Hineinlaufen abzuhalten. Aber sie hatte es mit diesem Blick gesagt. Dem, bei dem ihre Lippen lächelten, ihre Augen aber nicht.

Ich schlich weiter. Meine Schritte waren so leise wie möglich, doch heute schien mir der Wald nicht zu gehören. Kein Vogelruf, kein Rascheln im Gebüsch. Nur das Knacken trockener Zweige unter meinen Füßen. Ich fand keine frischen Spuren, kein Wild. Das ungute Gefühl wuchs, als die Sonne langsam tiefer sank.

Dann hörte ich es endlich. Das Knacken von Zweigen unter großen Hufen. Isilwen sei Dank! Ich spannte den Bogen, um auf das Reh zu zielen, das zwischen Farnen auftauchte. Doch in dem Moment, als ich den Pfeil losließ, riss etwas in der Sehne. Der Pfeil flog schief, streifte nur den Boden. Ein taubes Gefühl kroch von meinen Fingern hinauf und umschloss mein Herz, als ich den Bruch im Holzgriff sah. Mildas Bogen.

Ungläubig starrte ich auf das gesprungene Holz, als hätte ich einem Freund den Rücken gebrochen. Die Scham kroch wie kaltes Wasser meine Kehle hinauf. Nein. Nein. Nein. Jetzt blieb mir nur noch das Messer in meiner Lederschnalle.

Ohne Beute und mit dem nutzlosen Bogen auf der Schulter blieb mir nur, die Fallen zu leeren, die ich gestern aufgestellt hatte. Zwei waren leer, in einer zappelte ein Kaninchen. Ich erledigte es rasch, so sanft wie möglich. Und doch fühlte es sich an, als hätte ich einen Teil von mir selbst verletzt.

»Silberne Jägerin, führe meine Hand. Lass mich treffen ohne Leid, nimm die Seele, die ich nehme, in deinen Frieden auf.« Ich sagte es freudlos und doch voller Ehrfurcht für das Leben, dass ich soeben nehmen musste.

Während ich die letzten Fallen kontrollierte, drifteten meine Gedanken fort, hin zu einer Welt, die es nicht gab. Eine Welt, in der ich nicht jagen musste. In der ich den ganzen Tag am Feuer sitzen könnte, Nia beim Malen zusehen oder Milda beim Trocknen von Kräutern helfen. Ich sah Nia vor mir, strahlend in einem weißen Kleid, wie sie die Hand des jungen Schmieds hielt, für den sie schon so lange schwärmte. Ich stellte mir vor, wie sie lachend Farben auf Leinwand verteilte, ohne Angst, dass der nächste Winter zu karg sein könnte. Milda würde ihren eigenen Teeladen eröffnen. Einen warmen, duftenden Ort, in dem der Dampf aus den Tassen wie kleine Wolken an der Decke hing. Jeder, der hereinkam, würde mit einem Lächeln gehen. Und ich?

Ich wollte nur sehen, wie sie glücklich waren. Und ich wollte singen. Nichts auf dieser Welt liebte ich so sehr wie das Singen. Wenn ich sang, war alles leicht, als würde meine Stimme den Himmel berühren.

Der Traum war so schön, dass ich beinahe vergaß, wo ich war. Erst als ein kalter Windstoß meine Wange streifte, holte mich der Wald zurück. Ich fröstelte unter meinem zu dünnen Oberteil und ärgerte mich, dass ich keinen Mantel umgelegt hatte. Mit dem gebrochenen Bogen und der dünnen Ausbeute machte ich mich auf den Heimweg.

Mein Weg führte mich unweigerlich an den moosbewachsenen Felsen vorbei. Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht hinzusehen. Aber der Gedanke an die schmale Spalte, an das seltsame Ziehen vom Morgen, ließ mich langsamer werden. Da war es wieder.

Ein kaum merklicher Sog, als würde mich etwas mit unsichtbaren Fäden heranziehen. Der Anhänger an meinem Hals wurde warm, pulsierte im gleichen Rhythmus wie mein Herz. Nebel kroch aus der Spalte, dicht und weiß wie Atem in frostiger Nacht. Er kringelte sich um meine Stiefel und zog weiter an meinen Beinen hoch, als wolle er mich festhalten. Jede Jagderfahrung, jede Warnung, die Milda mir je gegeben hatte, schrillte in meinem Kopf. Geh nicht näher. Doch meine Füße hörten nicht auf mich.

Ich trat an den Felsen heran, legte die Hand auf das kühle, feuchte Gestein. Für einen Augenblick meinte ich, etwas unter meinen Fingern zu spüren. Ein schwaches, vibrierendes Leben, als würde der Fels selbst atmen. Nur noch einen kleinen Schritt näher. Und dann griffen die Nebelfänge nach mir.




FÜNF

Eine Welle der Übelkeit rollte über mich hinweg. Vor meinen Augen begannen Lichtpunkte zu tanzen. Immer schneller, immer mehr. Die Luft war erfüllt von einem tiefen Summen, als säße ich in einem Bienenstock. Ich kniff die Augen zusammen. Durch die geschlossenen Augen sah ich weiter das Licht um mich herum tanzen. Das Summen wurde so unerträglich laut, dass ich mir mit beiden Händen die Ohren zuhielt. Und dann … war es vorbei. So plötzlich wie es gekommen war. Ich blinzelte vorsichtig. Wie in Zeitlupe nahm ich die Hände von den Ohren.

Mein Rücken tat weh und erst da bemerkte ich, dass ich mich hingekauert hatte. Was war hier los? Langsam erhob ich mich und sah mich um. Ich sah Bäume und Sträucher. Und trotzdem wusste ich, dass das nicht mein Wald war. Die Luft roch anders, süßlich. Fast wie vergorene Früchte. Ich drehte mich langsam um. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass ich viel zu weit weg von zu Hause war. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Hinter mir war keine Felswand. Kein Spalt. Nur das undurchdringliche Grün eines Waldes. Eines fremden Waldes.

Das war falsch. Das war ganz falsch.

Ich drehte mich wieder und wieder im Kreis. Aber nichts änderte sich an der Szenerie vor meinen Augen. Wald. Grün. Und noch mehr Wald. »Scheiße«, entfuhr es mir laut. Wo war ich? Und wie war ich hier her gelangt?

Und dann hörte ich es knacken. Meine Sinne wechselten sofort den Modus. Hier war etwas. Und es war ganz nah. Ich spitzte die Ohren. Da war es wieder. Und es kam näher. Mein Blick richtete sich auf die Bäume zu meiner linken. Da trat es aus dem Schatten.

Das Wesen, das nun vor mir stand, war definitiv kein Mensch. Es ragte groß über mir auf. Doch die erschreckende Größe war nicht das Einzige, was mir ins Auge stach. Es waren die Hände. Oder vielmehr, die Klauen. Dort, wo bei einem Menschen zwei Hände wären, hatte diese Kreatur metallisch wirkende Klauen, die es aneinander klicken ließ. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Voller Abscheu und Entsetzen blickte ich an meinem Gegenüber hinauf. Es hatte dunkle, fast schwarze lederne Haut, die hin und wieder büschelweise mit Fell gesprenkelt war. Es trug eine Art Lederpanzerung über der Brust und an den Beinen. Auf seinem Kopf besaß es zwei spitz zulaufende, gewundene Hörner. Und dann blieb mein Blick an den Augen hängen. Wie zwei Murmeln aus Milchglas. Und sie blickten in meine Richtung.

Ich versuchte zu schlucken, aber konnte nur starren.

»Mensch …« hörte ich es zischen. »Ein Mensch.«

Das Wort schnitt durch die Stille wie eine Klinge. Mein Herz stolperte. Mensch. Ich. Es wusste, was ich war. Ich wollte rennen, schreien, irgendetwas tun, aber meine Beine gehorchten nicht. Mein Körper war wie eingefroren, während mein Geist in alle Richtungen raste. Das ist nicht real. Das kann nicht echt sein.

Doch der Gestank nach verfaultem Obst und Erde, das leise Scharren der Krallen im Laub, das alles war zu deutlich, zu nah.

Ich zwang mich, zu atmen. Reiß dich zusammen, Liora. Wenn du jetzt die Kontrolle verlierst, war‘s das. Mein Blick huschte durch den Wald. Zu dicht, um zu fliehen. Zu laut, wenn ich mich bewegte. Also blieb ich stehen. Versuchte, mich nicht kleiner zu machen, als ich war. Denken. Nicht fühlen. Denken. Aber die Stimme in meinem Kopf überschlug sich mit jeder Sekunde, in der das Wesen näherkam.

Was war das? Ein Dämon? Ein Tier? Oder eines von den Dingen, über die Milda früher Geschichten erzählt hat? Die, die nie hätten existieren sollen? Übelkeit drohte mich zu übermannen.

Das Wesen machte noch einen Schritt auf mich zu und meine Kehle brannte. Wenn ich sterbe, dann wenigstens im Stehen.

Ich hob das Kinn, obwohl meine Beine zitterten. Meine Stimme sollte stark und mutig klingen, aber ich brachte nur ein Piepsen zustande.

»Ja«. Ich wollte mehr sagen, aber da kam wieder ein Zischen von der Kreatur und sie nahm eine lauernde Haltung ein. Die metallischen Krallen bogen sich und es duckte sich, wie zum Sprung.

Mist. Mist. Mist.

Ich war allein. Mit diesem Ding. Und es sah nicht aus, als ob es sich auf ein Gespräch mit mir einlassen wollte. Meine Hände tasteten an meinen Seiten entlang. Mein Messer, wo war den nur dieses Messer?

Ein lautes Brüllen ertönte und wieder dröhnten meine Ohren. Auch die Kreatur vor mir schien zusammenzuzucken. Doch statt zu fliehen, öffnete es den Mund und entblößte zwei Reihen schwarzer, spitzer Zähne. Mit einem wilden Fauchen warf es sich mir entgegen. Meine rechte Hand schoss instinktiv nach oben.

Ich spürte den Aufprall. Doch mir blieb kein Herzschlag Zeit nachzudenken. Ich landete rücklings auf dem moosigen Waldboden. Auf mir lag dieses Wesen. Ich japste und versuchte verzweifelt, Luft in meine Lunge zu zwingen. Über meine Hände strömte eine dickflüssige, dunkelbraune Flüssigkeit. Blut.

Aber nicht meins! Auf einmal verschwand der Druck auf meiner Brust. Als wäre es ein leerer Sack, wurde die Kreatur von mir heruntergehoben. Mein Jagdmesser steckte bis zum Griff tief im weichen Hals des Wesens.

Mir wurde speiübel. Mein Magen verkrampfte und ich konnte mich noch gerade rechtz eitig auf die Seite drehen, ehe ich mich auf dem moosigen Waldboden erbrach. Wieder und wieder würgte ich bittere Galle nach oben. Der Geschmack auf meiner Zunge überlagerte den fauligen Geruch des Blutes. Ich zitterte am ganzen Leib und würgte und spukte, bis mein Magen sich endlich wieder etwas beruhigt hatte.

Ich schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende an der Wasseroberfläche. Hektisch fuhr ich mir mit den Händen über den Körper. Alles war noch da. Alles wie es sein sollte. Erst dann drehte ich den Kopf nach oben. Und blickte in die goldgelben Augen der Quelle des lauten Gebrülls …

Über mir stand ein Mann. Seine Gestalt war hochgewachsen, breitschultrig, beinahe einschüchternd. Unter den glänzenden Metallplatten seiner Rüstung zeichneten sich Muskeln ab, die nur von jahrelanger Kampferfahrung stammen konnten. Doch es war nicht nur seine Statur, die mir den Atem nahm. Es war dieses Gesicht. Streng und doch von einer herben Schönheit. Eine gerade, markante Nase, hohe Wangenknochen und Lippen, die so fest aufeinander gepresst waren, als hielte er unzählige unausgesprochene Worte zurück. Und dann waren da seine Augen. Gold. Ein flackerndes, schimmerndes Gold, das sich in mein Innerstes zu bohren schien. Ich konnte nicht sagen, ob sie mich musterten wie eine Bedrohung oder wie ein Rätsel, das er unbedingt lösen wollte.

Etwas an ihm strahlte eine fast übermenschliche Ruhe aus und zugleich eine gefährliche Spannung, wie ein Raubtier, das nur auf den richtigen Moment wartet. Ich wusste nicht, ob ich weglaufen oder nähertreten sollte.

In einer seiner riesigen Hände hielt er ein beeindruckendes und kunstvoll geschmiedetes Schwert. Es war so riesig, dass es aussah, als müsste man es mit beiden Händen halten, um es überhaupt anheben zu können. Aber seine zweite Hand lag im Nacken der Kreatur. Ungläubig starrte er erst auf mich und dann auf das Messer, das noch immer im Hals des Wesens steckte.

Ich zwang mich, ruhiger zu atmen. Ich merkte, dass mein Körper vor lauter Stress und Anstrengung kurz davor war, mir mit einer Runde Ohnmacht zu drohen. Obwohl meine Knie noch zitterten, erhob ich mich langsam und vorsichtig. Die Hände hielt ich in einer universellen Geste offen vor mir. Ich spreizte die Finger, um zu zeigen, dass ich, im Gegensatz zu ihm, keine Waffe mehr hielt.

Er musterte mich offenkundig neugierig von oben bis unten. Und ich tat es ihm gleich. Sein offensichtlich langes, hellbraunes Haar trug er im Nacken zusammengebunden, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel. Entlang seiner scharfen Gesichtszüge ließen sich ebenfalls braune Stoppeln eines Bartes erkennen. Er trug eine goldbestickte, purpurne Tunika. Auf seiner Brust prangte eine Reihe von Kreisen, die fast wie die Mondphasen aussahen. Seine Stiefel sahen aus, als wären sie noch heute Morgen frisch poliert worden. Nur ein paar kleine Schlammspritzer bestätigten, dass er durch einen Wald gelaufen war.

Unweigerlich musste ich an das Bild denken, was sich ihm gerade bot. Im Gegensatz zu seinem Aufzug machte mein Äußerliches weit weniger her. Ich fühlte, dass mir meine Haare wüst vom Kopf abstanden. Und auch meine Kleidung war wenig ansehnlich. Mein Oberteil war von den metallischen Krallen an mehreren Stellen aufgeschlitzt worden. Und schon bevor ich von zu Hause aufgebrochen war, war mein Oberteil reif für eine Wäsche gewesen. Jetzt war ich zusätzlich noch getränkt in dem dunkelbraunen Blut der schwarzen Kreatur, das einen faulig-süßen Duft verströmte. An meinen braunen Lederhosen klebten kleine Klümpchen Moos und Gras. Ich räusperte mich und richtete mich trotzdessen zu meiner vollen Größe auf.

Jetzt, wo wir uns Auge in Auge gegenüberstanden, fiel mir auf, dass er genau so groß war wie ich. Trotz des aufdringlichen Geruchs des Blutes bemerkte ich, dass sich ein neuer Duft daruntermischte. Ein wenig wie … Flieder? War er das?

Mein Mund klappte auf und wieder zu. Kein Ton kam mir über die Lippen. Ihm dafür schon. Er legte den Kopf schief in einer Geste, die eher zu einem Tier als zu einem Menschen passte.

»Du. Du bist ein Mensch! … Was hast du hier zu suchen? Der Mavri hätte dich töten können!«

Heiße, wütende Empörung machte sich in meiner Brust breit. Was fiel diesem Kerl nur ein. »Ich?«, spuckte ich ihm entgegen. »Was ich hier zu suchen habe?! Ich will doch gar nicht hier sein, verdammt!« Mir schossen Tausende weitere Fragen durch den Kopf. Doch dies was das Erste, was aus mir herausgeplatzt kam. Wo bin ich hier? Was ist das? Wer bist du? Wie komme ich nach Hause? Ich kam nicht dazu, auch nur eine einzige davon zu stellen.

Er blinzelte, als hätte er eine Fliege verscheuchen wollen, und seine goldenen Augen wurden schmal. Einen Moment lang sagte er nichts, und das Schweigen zwischen uns spannte sich wie eine Bogensehne. Dann trat er einen Schritt näher.

»Menschen«, sagte er leise, fast wie zu sich selbst, »die hat man hier seit Generationen nicht mehr gesehen.« Sein Blick glitt noch einmal über mich, blieb am Amulett an meinem Hals hängen und veränderte sich kaum merklich. »Du solltest nicht hier sein.«

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Glaub mir«, murmelte ich, »das weiß ich.«

Er hob langsam den Kopf und lauschte. Auch ich hörte es jetzt. Ein fernes, dumpfes Grollen, das sich durch den Boden schlich und irgendwo tief in meiner Brust vibrierte.

Die goldenen Augen weiteten sich. »Wir müssen los.«

»Wieso?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort vermutlich nicht hören wollte.

»Weil der Mavri nie allein jagt.« Seine Stimme klang kälter als Winterluft.

Mir blieben also zwei Möglichkeiten. Erstens, hier im Wald zurückbleiben, mich alleine durchschlagen und hoffen, dass kein weiteres dieser Mavri-Geschöpfe auftauchte … oder zweitens, mit dem schwerbewaffneten Mann mitgehen, der immerhin versucht hatte, mir das Leben zu retten. Ich entschied mich für Option Nummer zwei. Weglaufen und mich auf eigene Faust durch den Wald schlagen könnte ich später immer noch. Ich sah mich hektisch um und versuchte, mir meine Umgebung genau einzuprägen. Wer weiß, ob ich nicht noch einmal hierhin zurückfinden müsste. Andererseits war hier keine Spur von der Felsspalte zu sehen, durch die ich gekommen war.




SECHS

Wir gingen schweigend. Er vorneweg, ich ein paar Schritte dahinter, noch immer benommen von dem, was passiert war. Sein breiter Rücken in der purpurnen Tunika und die hellbraunen Haare, das goldene Schwert in seinen Händen … Alles stand im starken Kontrast zu dem Grün um uns herum. Ich beobachtete das Spiel seiner Muskulatur, wenn er die Position des Schwertes wechselte. Ein wachsamer Jäger. Genau wie ich. Heute würde ich keine Beute mehr sein. Mit jedem Schritt haderte ich mit mir und meiner Entscheidung. War es wirklich das Richtige, mit diesem Unbekannten mitzugehen? Was, wenn er ebenfalls Jagd auf Menschen machte? Doch dann rief ich mir wieder in Erinnerung, dass er bereit gewesen war, den Mavri vor mir zu töten und mich zu retten. Konnte jemand, der einem anderen das Leben rettet, wirklich böse sein? Dennoch war ich von einer tiefen Unruhe erfüllt.

Der Wald schien uns zu beobachten. Kein Rascheln, kein Vogelruf. Nur das Knirschen unserer Schritte im feuchten Laub. Ich blickte ebenfalls wachsam von links nach rechts. Doch kein weiteres dieser dunklen Wesen kam zum Vorschein. Allerdings entging mir nicht, dass viele der Bäume krank zu sein schienen. Der faulige Duft verfolgte uns noch eine ganze Weile und ich sah viele Pflanzen, deren Blätter welk und schwarz waren.

Ich bemerkte, wie der Blick meines Begleiters immer wieder in die Schatten glitt, als würde er dort etwas suchen oder etwas erwarten. Seine Hand lag locker am Griff des Schwertes, doch die Anspannung in seinen Schultern verriet, dass er jederzeit bereit war, es zu ziehen.

Da fiel mir ein Detail auf, das ich vorher nicht gesehen hatte: Unter seinen Haaren blitzten spitz zulaufende Ohren hervor. Zu spitz, um menschlich zu sein. Fae. Mein Herz schlug schneller. Geschichten von ihnen hatte ich im Dorf gehört, aber sie waren immer wie Märchen gewesen, die man Kindern erzählte. Wunderschön und tödlich zugleich. Bei allen Göttern dieser Welt. Was ist das für ein Wald?

»Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte ich schließlich, bemüht, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Wie heißt du? Und wie komme ich hierher?«

Er warf mir einen Blick zu: kurz, scharf und voller unausgesprochener Warnungen. Ich verstummte sofort, überrascht, wie leicht er mich mit diesem einen Blick zum Schweigen brachte.

»Ich bringe dich in mein Zuhause«, sagte er schließlich, ohne den Blick vom Weg zu nehmen. »Dort bist du in Sicherheit.« Sicherheit. Das Wort schmeckte bitter in meinem Kopf. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte oder sollte. Schließlich hatte er sich keine Mühe gemacht, auch nur eine einzige meiner Fragen zu beantworten.

Als sich die Bäume nach einiger Zeit des schweigenden Nebeneinanderhergehens lichteten, stand es plötzlich vor mir. Ein Anwesen, das eher einem Palast glich als einem Haus. Direkt am Waldrand gelegen, umrahmt von einem weitläufigen, einladenden Garten. Goldene Lichtflecken tanzten auf den gepflegten Wegen und irgendwo plätscherte ein Brunnen. Es wirkte so fehl am Platz hier in dieser Wildnis, dass ich nicht wusste, ob ich mich entspannen oder noch vorsichtiger sein sollte.

Am Eingang trat uns ein weiterer Fae entgegen. Sein kurzes Haar war dunkel, fast schon nachtschwarz und glänzte. Sein samtenes, ebenfalls purpurnes Wams schimmerte im schwindenden Sonnenlicht. Auf seiner Nase saß eine runde Lesebrille, die ihm einen gelehrten Ausdruck verlieh. Er lächelte erleichtert in unsere Richtung. Ein Lächeln, das freundlich wirkte, aber auch ein wenig zu wissend. Noch ein Fae?

»Da bist du ja endlich, Solis!«, sagte er mit einer Stimme, die so glatt war wie der Samt, den er trug. Solis. Hieß so also mein Begleiter? Sein Blick wanderte weiter zu mir. Ein Ausdruck puren Erstaunens lag darin. »Und du hast Besuch mitgebracht? Hoch erfreut. Mein Name ist Ferris.« Er deutete eine elegante Verbeugung an. Solis und Ferris. Sie sahen so unterschiedlich aus. Konnten sie dennoch Brüder sein? Beide waren auf ihre Art erdrückend schön.

Ferris’ Blick glitt über mich, als wollte er jedes Detail meines Erscheinens wie eine seltene Münze studieren. »Eine … bemerkenswerte Begegnung«, sagte er langsam. »Ich habe in meinen Büchern von Menschen gelesen. Aber …« Er machte eine kleine Geste, als müsse er das Bild mit der Realität abgleichen. »Noch nie einen gesehen. Schon gar nicht hier.«

»Wie aufmerksam …«, murmelte ich und verschränkte die Arme. Ich spürte, wie sich meine Schultern anspannten. Zwei Fae. Zwei Geschöpfe, die mich mit einer Mischung aus Interesse und etwas musterten, das ich nicht ganz deuten konnte. Neugier? Misstrauen? Oder war es einfach das kalte, berechnende Beobachten eines Forschers, der ein seltenes Tier vor sich hat?

Bemerkenswerte Begegnung. Die Art, wie er das sagte, ließ mich frösteln. Als wäre ich ein Experiment, nicht ein Mensch aus Fleisch und Blut. Solis blieb ruhig neben mir stehen, doch ich bemerkte, wie sein Kiefer mahlte. Er wollte etwas sagen, hielt sich dann aber zurück. Warum? War er wütend auf Ferris? Oder auf mich, weil ich mich eingemischt hatte?

Mein Blick wanderte zum Anwesen. Der Garten glitzerte im Licht der sinkenden Sonne, als wäre er aus einer anderen Welt. Vielleicht war er das. Und irgendwo tief in mir spürte ich einen Hauch der Faszination. Wie konnte etwas so schön sein und sich gleichzeitig so falsch anfühlen? Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Du bist nicht hier, um dich von hübschen Fassaden blenden zu lassen. Du willst Antworten, Liora.

Ich hob das Kinn ein Stück. »Und? Was bedeutet das jetzt für mich? Soll ich mich geehrt fühlen?«

Ferris lachte leise, ein glattes, wohlklingendes Lachen. »Ehre? Nein … eher Neugier.«

Sein Blick verharrte kurz an meinem Gesicht, dann an meinem Hals. Ich spürte, wie sich mein Griff um den Anhänger unwillkürlich festigte. »Du bist weit von deiner Welt entfernt, nicht wahr?«, fragte er. »Weit genug«, erwiderte ich trocken. »Und ich wüsste zu gern, wie das passiert ist.«

»Da sind wir schon zwei.« Seine Stimme klang ehrlich. Oder vielleicht war er nur gut darin, so zu klingen. Mein Blick musste dem eines Fragezeichens gleichen, denn er hob direkt zu einer Erklärung an: »Ich war lange Bibliothekar und Gelehrter am Hof der Königin.«

»Königin?«

Ein feiner Schatten huschte über sein Gesicht. »Ach«, er vollführte eine wegwerfende Handbewegung, »das ist eine lange Geschichte.« Mehr sagte er nicht. Stattdessen glitt sein Blick zu Solis, der schweigend neben mir stand. »Aber ich verhalte mich ganz unhöflich.«

Solis räusperte sich. »Es wird bald dunkel.« Seine Augen glitten zu meinem Amulett, fast unmerklich, doch ich spürte das Gewicht dieses Blicks. »Bleib diese Nacht hier. Morgen sehen wir nach einem Weg zurück.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch der Gedanke an den fremden, stillen Wald im Dunkeln ließ mich verstummen. Außerdem pochte in meinem Körper eine bleierne Müdigkeit, die ich nicht mehr ignorieren konnte. Der Gedanke an ein richtiges Bett und eine geschützte Nacht ließen mich schwach werden.

»Nur eine Nacht«, sagte ich schließlich, mehr zu mir selbst als zu ihnen.

»Gut.« Solis nickte knapp, dann wandte er sich ab und verschwand im Inneren des Hauses.

Ferris blieb stehen, streckte mir die Hand entgegen. »Komm«, sagte er sanft. »Du siehst aus, als könntest du jeden Moment umfallen.« Ich zögerte, doch seine Hand blieb ruhig ausgestreckt, keine Spur von Ungeduld.

Schließlich legte ich meine Finger in seine. Sie waren warm, fest, aber nicht drängend. »Es ist zwar eher sein Haus, aber da ich nun schon eine Weile hier wohne, ist es auch ein wenig meins. Darf ich bitten?« Er führte mich über die Schwelle ins Innere des gewaltigen Anwesens.

Der Duft von altem Holz und etwas Süßem umfing mich. Ich spürte, wie die Anspannung langsam von mir abfiel, aber nicht genug, um das Gefühl loszuwerden, dass jeder Schritt ins Innere mich weiter in etwas hineinzog, das ich noch nicht verstand.




SIEBEN

Der erste Schritt ins Innere ließ mich blinzeln. Das Dämmerlicht der untergehenden Sonne fiel durch hohe, bogen förmige Fenster. Ich stand in einer Halle, deren Boden aus hellem Marmor bestand, so glatt, dass er das goldene Abendlicht spiegelte. Die Wände waren mit feinen Reliefs geschmückt. Überall erspähte ich verschlungene Ranken, Blätter, Gestalten, die sich halb aus dem Stein zu lösen schienen. Es war prunkvoll, makellos … und doch erstaunlich leer. Keine Möbel, bis auf einen einzelnen schmalen Tisch an der Wand. Kein Geräusch, außer dem entfernten Plätschern des Brunnens draußen. Selbst unsere Schritte hallten, als gehörten sie nicht hierher.

Ferris ließ meine Hand los, blieb aber dicht neben mir. Sein Blick glitt kurz über meine Kleidung. Über die dunklen Blutflecken, die meine Ärmel und den Saum meiner Hose verunstalteten, die Risse in meinem Oberteil, über den Schmutz, der an meinen Schuhen klebte. Ich senkte den Blick, plötzlich war ich mir nur allzu bewusst, wie fehl am Platz ich in diesem sauberen, stillen Palast wirkte.

»Entschuldige«, murmelte ich, ohne genau zu wissen, wofür.

»Nicht nötig«, sagte Ferris ruhig. Er lächelte, doch in seinen Augen lag eine Neugier, die ich fast körperlich auf meiner Haut prickeln fühlte. Ich wollte mich setzen, aber da gab es nichts, worauf ich hätte Platz nehmen können. Nur die hohen Fenster, die den Blick hinaus auf den weiten Garten freigaben. Die letzten Sonnenstrahlen fielen schräg durch das Glas und ließen den Staub in der Luft tanzen. Winzige, schwebende Lichter.

Ferris trat einen Schritt zurück und deutete auf eine breite Treppe aus poliertem Holz, die in das obere Stockwerk führte. »Ich werde dir ein Zimmer herrichten. Solis …«, er warf einen Blick in Richtung des Korridors, in dem mein schweigsamer Begleiter verschwunden war, »hat vermutlich schon seine eigenen Pläne.«

Seine Stimme klang beiläufig, doch ich konnte nicht sagen, ob es nur eine Bemerkung war oder eine Warnung.

»Ihr beiden … seid ihr Verwandte?« Sie hatten beide wunderschöne Gesichter, aber ihre Augen waren so anders. Auch ihre ganze Art glich sich bisher kein bisschen. Ferris lachte über meine Bemerkung.

»Solis und ich? Nein. Aber er ist mein bester Freund. Er hat mir mehrmals das Leben gerettet, so wie ich das seine, wenn auch nicht ganz so häufig. Und auch wenn er es nicht zugeben würde, ohne mich wäre ihm hier bestimmt schrecklich langweilig.« Ich schaffte es nicht, die vielen neuen Informationen und Eindrücke zu verarbeiten.

Ferris ging voran und ich folgte ihm die breite Treppe hinauf. Meine Finger glitten über das geschwungene Geländer aus dunklem Holz, glatt wie polierter Stein. Wir durchquerten einen langen Flur, dessen Wände von Gemälden gesäumt waren: Szenen aus Wäldern, Schlachten, Feste unter silbernem Mondlicht. Die Gesichter auf den Bildern schienen mir zu folgen, als ich vorbeiging. Alle dort abgebildeten Figuren hatten dieselben eleganten Gesichtszüge und spitzen Ohren wie meine
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